
      
      

      Über das Buch

      In mehreren Städten der Vereinigten Staaten sterben Menschen, denen erst vor kurzem ein lebensrettender Herzschrittmacher implantiert wurde, einen plötzlichen und grausamen Tod. Joe Duval, ein Kriminalbeamter aus Chicago, wird damit betraut, den offenbar wahnsinnigen Täter zu stellen.

      Der Fall wird für Joe bald schwieriger als erwartet, denn Lally Duval, seine Schwester, verbirgt vor ihrem Bruder ein Geheimnis: Auch ihr wurde ein Herzschrittmacher implantiert, der sich jederzeit in eine tödliche Waffe verwandeln kann. Die Suche nach dem Wahnsinnigen wird für Joe Duval zu einem grausamen Spiel um das Leben seiner Schwester …

      Über Hilary Norman

      Hilary Norman, geboren und aufgewachsen in London, war nach einer Karriere als Schauspielerin zunächst in der Mode- und Fernsehbranche tätig. Ihr erster Roman erschien 1986; seitdem hat sie zehn weitere Bücher geschrieben, die in siebzehn Sprachen übersetzt wurden.
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        Nun lege ich mich zum Schlafen nieder; ich bitte den Herrn, über meine Seele zu wachen.
 
        Sollte ich sterben, ehe ich erwache, bitte ich den Herrn, meine Seele zu sich zu nehmen.
 
        Anonym. Erstmalig abgedruckt in einer der späteren Ausgaben des
 
        New England Primer, 1781
 
        Monster sind chaotische Tiere, die in den Spalten der Ordnung lauern …
 
        Der Drache zum Beispiel – vielleicht das am weitesten verbreitete Monster in Märchen und im Volkstum – ist das Ergebnis einer Mischung verschiedener Spezies … durch die Verbindung eines Menschen oder Wurms mit einem Metall.
 
        Encyclopaedia Britannica
 
        Darfst du deinen Feind nicht verletzen, wenn er zuerst zuschlägt?
 
        Aischylos,
 
        Die Überbringer des Trankopfers
 
      

      Prolog 
Sonntag, 3. Januar

      Es war einer dieser besonders schönen Wintertage, die Kinderherzen höher schlagen lassen. Am Tag zuvor war in Boston Schnee gefallen, aber die Hauptstraßen waren größtenteils geräumt und die meisten Bürgersteige gestreut worden. Der Stadtpark sah aus wie eine Weihnachtskarte aus der guten alten Zeit. Es war kein Boot in Sicht, doch der Himmel war strahlend blau, die Sonne schien, die Zweige der Bäume waren mit Schnee bedeckt und alle Äste der Sträucher malerisch mit Reif überzogen. Weite Flächen der verschneiten, funkelnden Landschaft lagen in völliger Unberührtheit da.

      Dieser Januarmorgen bescherte Jack Long, der das Gefühl des Wohlbehagens neu entdeckt hatte, ein weiteres Glücksgefühl. Jack hatte rotblondes Haar, war Anfang vierzig, schlank und ausgesprochen attraktiv. Seit Jahren hatte er sich nicht so wohl gefühlt. Mit jedem Augenblick dieser ungeplanten, erzwungenen Auszeit fühlte er sich sogar noch besser, kräftiger und stärker, und er wurde immer zuversichtlicher.

      Er hatte den Schnee mit den Händen von der Bank gefegt. Nun saß er in der Nähe des Sees und schaute einer alten Dame zu, die mit einem Spazierstock kleine Brotstücke an die Enten fütterte. Die Sonne schien so warm, dass er seinen Anorak ausgezogen hatte, unter dem er einen dicken, weißen Rollkragenpullover trug, der ihn behaglich wärmte. Solange seine Hände und Füße warm waren, hatte Jack die Kälte nicht gespürt. Heute ging es ihm ausgesprochen gut. Sein Atem war ruhig und hinterließ kleine Wölkchen in der kalten Luft.

      Der junge Mann schaute sich um, nahm alles in sich auf, schloss dann die Augen und gab sich dem Sonnenschein, der sauberen Luft, dem Zwitschern der Vögel und dem gedämpften Verkehrslärm hin.

      Als es geschah, war er fast eingeschlafen. Er spürte nichts, denn es ging alles viel zu schnell. Eben lebte Jack noch, ein junger Mann, der alles hatte, was man zum Leben braucht. Und eine Minute später war er tot.

      Rose O’Connell war achtundsiebzig Jahre alt, und ihre Arthritis, die ihr in den letzten Monaten ihre frühere Behändigkeit geraubt hatte, machte sie fast verrückt. Sie sah es genau in dem Moment geschehen, als ihre Tüte mit den Brotstücken leer war und sie sich von ihrem Platz am Wasser abwandte. Ein plötzlicher Ruck warf den Oberkörper des jungen Mannes nach vorn. Es erinnerte Rose an die ruckartigen Bewegungen der Patienten bei der Elektroschocktherapie in dem Krankenhaus, in dem sie früher einmal gearbeitet hatte.

      Einen Moment blieb sie stehen, stützte sich auf ihren Stock und schaute mit aufmerksamem, verwundertem Blick auf den Mann. Er saß jetzt vollkommen ruhig da und fiel dann wieder zurück gegen die Lehne der Bank. Rose O’Connell vermutete zuerst, dass er schlief, aber seine Hände lagen so schlaff auf seinem Schoß, und sein Kopf mit dem rotblonden Haar hing so seltsam herunter, dass Rose diesen Gedanken verwarf.

      Sie humpelte entschlossener, bewegte sich aber langsam und vorsichtig, bis sie nur noch etwa einen Meter von ihm entfernt war. Die Finger der rechten Hand umklammerten den Griff ihres Spazierstockes, als sie auf ihn hinunterschaute. Sie hatte einst als Krankenschwester gearbeitet und viel Blut fließen sehen. Oftmals waren die Verletzungen durch Gewalteinwirkung herbeigeführt worden, und sie wusste, dass sie nicht ohnmächtig werden würde.

      Das Blut des Mannes sickerte langsam, aber unaufhörlich, floss wie eine erblühende, sich immer weiter entfaltende rote Rose über seinen weißen Pullover und sickerte über die Latten der Holzbank hinunter auf den weißen Schnee.

      Es hatte nichts mit dem Blut zu tun, dass Rose nun schrie. Es war etwas ganz anderes, etwas, was sie in all den Jahren, da sie als Krankenschwester – ob im Operationssaal oder in der Notaufnahme – tätig gewesen war, noch nie gesehen hatte.

      Es stieg in einem schwarzen Wirbel aus einem Loch in seinem Brustkasten in die Luft.

      Rauch.

      1. Kapitel 
Montag, 4. Januar

      Er war Polizist und sie Ballettlehrerin. Joseph Duval war achtunddreißig Jahre alt und lebte mit seiner Frau Jess und ihrer neunjährigen Tochter Sal aus erster Ehe in Chicago, Illinois. Hélène Duval, seine Schwester, die alle nur Lally nannten, war dreiundzwanzig Jahre alt. Sie lebte mit Hugo Barzinsky, ihrem Untermieter, besten Freund und Geschäftspartner von Hugos Café und ihrer Katze in West Stockbridge, Massachusetts. Joe wusste schon im Alter von zehn Jahren, dass er später von zu Hause fortgehen würde. Lally hingegen hatte nie daran gezweifelt, dass sie bis zu ihrem Tod in Neuengland leben würde. Dies war der bedeutendste Unterschied zwischen Joe und Lally Duval. In jeder anderen Beziehung, besonders in denen, die am meisten zählen – in ihrem Fühlen und Denken –, waren sie sich so ähnlich und so eng verbunden, wie Bruder und Schwester nur sein konnten.

      Als Joe kurz vor Viertel vor fünf an diesem Montagnachmittag anrief, saß er an seinem Schreibtisch im Logan Square Distrikt in Chicago. Lally war ungefähr neunhundert Meilen entfernt in ihrem Schlafzimmer und bürstete ihr dunkelbraunes, fast taillenlanges Haar, das sie zu einem hübschen Knoten zusammensteckte, der in der Welt des Balletts Pflicht war.

      »Na, was machst du gerade, Schwesterherz?«

      Lally lächelte, als sie den vertrauten Klang der tiefen, warmen Stimme ihres Bruders hörte. »Das Übliche. Ich habe gerade frische Croissants im Café abgeliefert, und jetzt mache ich mich für den Unterricht fertig.« Nijinskij, ihre drei Jahre alte Siamkatze, die neben der Tür stand, betrachtete sie aus freundlichen, schmalen Augen.

      »Bist du im Büro?«

      »Ja, heute Nachmittag muss ich mich um den Papierkram kümmern.« Joe hielt kurz inne. »Wie geht es dir, Lally?«

      »Ausgezeichnet«, erwiderte sie. »Letzte Nacht hat es hier geschneit, aber heute ist es wunderschön. Und wie geht es euch?«

      Normalerweise telefonierten Joe und Lally mindestens einmal im Monat miteinander. Lally hätte es glücklich gemacht, jeden Tag mit ihrem Bruder zu sprechen. Doch Joe war Lieutenant bei der Chicagoer Mordkommission, was bedeutete, dass er ein verrücktes, ausgefülltes Leben führte, und Lally wusste, dass sein mitunter langes Schweigen nicht bedeutete, dass er seltener an sie dachte.

      »Uns geht es allen gut«, sagte Joe. »Klopf auf Holz.« Er klopfte leise auf seinen Schreibtisch.

      »Und wie geht es Jess?« Ihre Schwägerin war seit kurzem schwanger, und Lally wusste, dass sie und Joe und die reizende Sal alle wie auf einem Pulverfass saßen, weil Jess’ vorangegangene Schwangerschaften mit einer Fehlgeburt endeten.

      »So weit, so gut.« Joe war ein gefühlvoller, aber wortkarger Mann.

      »Nimmt sie es diesmal leichter?« Lally konnte seine Angst durch die Leitung spüren.

      »Ein wenig. Du weißt ja, wie eigenwillig Jess ist, aber ich glaube, sie würde fast alles tun, um das Baby diesmal nicht zu verlieren. Sie sieht sogar ein, dass es besser ist, wenn Sal und ich die Einkäufe machen und wir uns um den Garten kümmern.«

      »Es ist bestimmt nicht leicht für sie.«

      »Das kann man wohl sagen.«

      Lally schaute auf den Wecker und steckte die letzte Nadel in ihren Knoten. Sie sah die geliebten Gesichtszüge ihres Bruders, seine lange, spitze Nase und seine zärtlichen, grauen Augen, die ihren sehr ähnelten. Sie sah alles so deutlich vor sich, als würde er ihr gegenübersitzen.

      »Was macht die Arbeit?«, fragte sie, als sie nach ihrem geliebten schwarzen Trikot griff und es überstreifte. Sie wusste, dass es eine sinnlose Frage war, denn trotz der Offenheit zwischen ihnen in den meisten Dingen hätten die Belange der Chicagoer Mordkommission in einem Hochsicherheitstresor nicht besser aufbewahrt werden können.

      »Immer dasselbe«, sagte Joe leichthin. »Du weißt ja, wie das ist.«

      Sie wusste nicht, wie es war, aber vielleicht war sie sogar froh darüber. Im Grunde sorgte sie sich ständig um Joe, und vielleicht war ihre Fantasie schlimmer als die Wirklichkeit, doch irgendwie zweifelte sie daran. Sie hatte die brutale Wirklichkeit, die blutige Realität an dem Tag kennen gelernt, als ihre Eltern wenige Tage nach ihrem neunzehnten Geburtstag bei einem Autounfall vor vier Jahren ums Leben kamen. Da Joe in Chicago lebte, musste Lally sie im Leichenschauhaus in Pittsfield identifizieren. Selbst in diesem schrecklichsten Augenblick ihres Lebens sah sie es als einen Akt der Gnade an, dass sie zusammen starben, denn sie konnte sich nicht vorstellen, wie es gewesen wäre, wenn einer von beiden überlebt und um den anderen getrauert hätte. Doch das hatte Lally weder an dem Tag noch an den Tagen, die folgten, geholfen, um sich mit dem schrecklichen Ende auszusöhnen. Seitdem Joe zur Polizei gegangen war, sorgte sie sich um ihn, und sie ahnte, dass sie es immer tun würde.

      »Geht es dir gut, Schwesterherz?«, fragte Joe. »Du hörst dich so abgehetzt an.«

      »Ich habe mich nur umgezogen. In zehn Minuten beginnt der Unterricht.«

      »Möchtest du mich später zurückrufen?«

      »Du bist doch nie da. Bist du nachher da?« Sie klemmte den Hörer unters Kinn, schlüpfte in den rosaroten Ballettrock und zog ihre Wadenstrümpfe an.

      »Wahrscheinlich nicht.«

      Lally lächelte wieder. »Okay. Ich gebe dir einen Kurzbericht. Mir geht es gut, und ich bin glücklich. Hugo war erkältet, aber nun ist er wieder gesund. Das Dach muss vom Schnee befreit werden, der Weg muss gefegt und noch einmal gestreut werden, aber sonst ist mit dem Haus alles in Ordnung.« Die Siamkatze kam zu ihr und rieb sich an ihren Knöcheln. »Nijinskij schickt dir liebe Grüße. Sie ist großartig.« Lally griff nach ihren Spitzenschuhen. »Einer meiner Schülerinnen geht es nicht so großartig, und ich mache mir Sorgen, aber alles andere ist wunderbar, und ich liebe dich und vermisse dich, und ich wünschte, dass ihr alle zurückkommen und wieder hier leben würdet.«

      Joe grinste. »Ich vermisse dich auch, Lally, und ich soll dich von allen grüßen. Sal hat noch heute Morgen von dir gesprochen. Sie sagte, dass du sie eines Tages nach dem Aufwachen auf deiner Schwelle finden wirst, wenn du sie nicht bald einmal zu dir nimmst.«

      »Sag ihr, dass sie jederzeit willkommen ist.«

      »Ich liebe dich, Schwesterherz.«

      »Joe?«

      »Ja?«

      »Pass auf dich auf!«

      »Du auch.«

      Lally hatte immer gespürt, dass die Natur in den Berkshires in einem fast perfekten Gleichgewicht stand. Keiner der Berge oder der Täler oder Seen war zu groß oder einschüchternd. Es war eine wunderbare Mischung, ein fast perfektes, harmonisches Zusammenspiel von natürlichen und von Menschenhand geschaffenen Elementen, den Dörfern, den kleinen Städten und Landstraßen, den großen und kleinen Farmen, hübschen Kirchen und alten Friedhöfen aus der Kolonialzeit. Es gab die Jahreszeiten: den neu erwachenden Frühling, den prächtig blühenden, unvergesslichen Sommer, den glühenden, herrlichen Herbst und einen strengen Winter. Besucher kamen von nah und fern in die Region. Sie wurden von der Schönheit und den kulturellen Möglichkeiten angezogen, denn die Berkshires waren berühmt für ihre sommerlichen Tanz-, Theater- und Musikfestivals. Aber in den Augen von Lally Duval, die so tief in West-Massachusetts verwurzelt war, barg dieses Fleckchen Erde eine Zuverlässigkeit, ein Gefühl von Beständigkeit und Verbundenheit, was mit diesen Dingen wenig zu tun hatte.

      Ihre Mutter, Ellen Carpenter Duval, war in Lee – nur ein paar Meilen entfernt – in einer Familie, die dort seit fünf Generationen lebte, geboren und aufgewachsen. Auch Jean-Pierre Duval, von französisch-kanadischer Abstammung, lebte schon in der zweiten Generation in West Stockbridge. Es musste im Laufe der Jahrzehnte zumindest einen weiteren Duval gegeben haben, den das Reisefieber packte, aber Joe war der Einzige, der je fortgegangen war, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

      »Bist du sicher, dass du in der Stadt bleiben willst?«, hatte er Lally gefragt, als sie wenige Monate nach dem Tod ihrer Eltern ein neues Zuhause gefunden hatte. Es war ein weißes, mit Schindeln gedecktes Haus mit blauen Fensterläden, einer Veranda und einem Wintergarten samt Erkerfenster und Blick auf die fernen Berkshire Berge. Es stand an der Lenox Road, nicht mehr als eine Meile von ihrem Elternhaus in der Main Street entfernt.

      »Natürlich bin ich sicher«, hatte Lally beteuert. »Es ist mein Zuhause, und ich liebe es nicht nur aufgrund der Vergangenheit, sondern aufgrund der Gegenwart und der Zukunft. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben.«

      Eigentlich hatte sie nicht den Wunsch verspürt, viel an ihrem Leben zu ändern, und das war auch nicht der Grund, warum sie ihr Elternhaus verkauft hatte. Sie war immer unabhängig gewesen, und Jean-Pierre und Ellen hatten das Bedürfnis ihrer Tochter nach Eigenständigkeit und Freiraum respektiert. Lally wünschte sich ein Haus mit einem kleinen Grundstück, das sie nach ihren eigenen Vorstellungen gestalten und in dem sie sich richtig entfalten konnte. Außerdem braucht eine Tänzerin Platz und das Vertrauen, dass das Poltern ihrer Entrechats und das Widerhallen ihrer geliebten Musik nicht die Nachbarn stört, besonders wenn sie das Bedürfnis zu tanzen mitten in der Nacht überkam, was sehr oft geschah.

      Lally wusste schon im Alter von vierzehn Jahren, dass sie niemals eine große Ballerina werden würde. Erstens war sie zu groß, und zweitens war der Tanz nicht alles für sie. Zwar freute sie sich jeden Tag ihres Lebens auf das Tanzen und konnte sich nicht vorstellen, es je aufzugeben. Aber Lally liebte das Leben in all seinen Facetten zu sehr, um sich ausschließlich dem Ballett zu widmen. Sie war nie eine Sklavin von Ritualen gewesen, und wenn besonders schönes Wetter oder die Luft besonders frisch war, ging sie viel lieber hinaus als zum Ballettunterricht. Und wenn ein Freund eine helfende Hand oder eine Schulter zum Ausweinen brauchte, dachte Lally nie lange über ihre Prioritäten nach, denn für sie waren Menschen stets wichtiger als das Tanzen. Daher hatte sie schon früh nach einem Kompromiss gesucht und ihn darin gefunden, Ballettunterricht zu geben.

      Der Unterricht in der Lally-Duval-Tanzschule fand in einer alten umgebauten Scheune statt, die neben Lallys Haus lag. Sie unterrichtete Kinder zwischen fünf und zwölf Jahren. Heute Nachmittag bestand die Gruppe hauptsächlich aus Zehnjährigen, unter ihnen auch Katy Webber, die Schülerin, die sie am Telefon Joe gegenüber erwähnt hatte.

      Katy war eine der vielversprechendsten Schülerinnen, die Lally je unterrichtet hatte. Sie war ein hübsches, schlankes Mädchen mit blondem Haar, das aussah wie ein zerbrechliches Reh, aber die notwendige Konstitution und Entschlossenheit eines Berufsboxers besaß. Katy fehlte nie und verfügte über die nötige Portion Leidenschaft, Ehrgeiz und Mut, die für eine Tänzerin notwendig sind. Lally war jedoch froh, dass Katy neben diesen Begabungen auch die Fähigkeit zeigte, sich am Leben zu erfreuen. Und es war sonnenklar, dass das seelische Gleichgewicht des Kindes von ihren Eltern, Chris und Andrea Webber, gehegt wurde, die ihre Tochter ermunterten und offensichtlich anbeteten.

      Vor einigen Monaten hatte Lally während des Unterrichts die Versteifung bemerkt, einen geringfügigen Verlust der Geschmeidigkeit in Katys Rücken. Als sie Katy nach dem Grund fragte, hatte diese herumgedruckst, und Lally hatte es daher unterlassen, eine Antwort zu erzwingen. Zwei Tage später schien mit Katy wieder alles in Ordnung zu sein. Als Lally in der folgenden Woche sah, dass sie bei einer Arabesque zusammenzuckte, hatte sie ihr befohlen, das Training abzubrechen und nach dem Unterricht zu ihr zu kommen.

      An jenem Abend rief Andrea Webber sie an.

      »Katy möchte, dass ich sie entschuldige, weil sie gegangen ist, ohne mit Ihnen gesprochen zu haben.«

      »Das macht nichts«, sagte Lally. »Ich hatte nur den Eindruck, dass sie heute ein paar kleinere Schwierigkeiten zu haben schien, und wollte mich lediglich vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung ist.«

      »Mein Mann und ich haben das Gefühl, dass sich Katy möglicherweise eine Erkältung zugezogen hat. Darum haben wir sie nach dem Unterricht sofort abgeholt und ins Bett gesteckt.«

      Da Katy in der nächsten Ballettstunde fehlte, ging Lally davon aus, dass ihre Schülerin tatsächlich mit einer Grippe im Bett lag. Als Lally jedoch drei Wochen später in den Mädchenumkleideraum kam, um eine tropfende Heizung zu kontrollieren, fiel ihr Blick zufällig auf einen großen dunklen Fleck auf der rechten Pobacke des Mädchens, ehe Katy Zeit gehabt hätte, die Stelle mit einem Handtuch zu verdecken. Die Frage nach der Ursache erübrigte sich, als sie der Zehnjährigen in die Augen sah. Lally wusste plötzlich, ohne dass man es ihr gesagt hätte, dass der Fleck nicht von einem harmlosen Unfall herrührte. Sie erkannte es an der Angst und Verlegenheit, die sie für den Bruchteil einer Sekunde in Katys blauen Augen sah.

      »Was soll ich machen?«, fragte Lally Hugo am nächsten Morgen im Café.

      »Du kannst nichts machen, oder zumindest solltest du nichts machen.«

      »Wie kannst du so etwas sagen? Möglicherweise ist das Kind in Gefahr.«

      »Kinder haben ständig blaue Flecke«, sagte Hugo schulterzuckend, wobei sein Zopf hin und her hüpfte. »Das hat nichts zu bedeuten.«

      Vor zweieinhalb Jahren war Hugo Barzinsky in Lallys Haus gezogen, und seitdem war er ihr bester Freund. Hugo war ein langer, dürrer Bursche von vierunddreißig Jahren. Er hatte eine Adlernase, stets ein freundliches Lächeln auf den Lippen und glattes, hellbraunes Haar, das sich schon etwas lichtete, was er dadurch ausglich, dass er sein Haar lang trug und es normalerweise im Nacken zu einem Zopf zusammenband. Bis zu seinem sechsundzwanzigsten Lebensjahr hatte er beim Joffrey-Ballett in New York getanzt, doch nach einem brutalen Raubüberfall in Greenwich Village hatte er eine Rückenverletzung zurückbehalten, die seine Karriere jäh beendete. Daraufhin kehrte er in seine Heimat zurück. Da ihre Gemeinde klein war, hatte Lally alles über Hugos Aufstieg und Fall gewusst, obwohl sie bis vor zwei Jahren kaum mehr als einen höflichen Gruß wechselten. Es war an einem besonders schönen Sommertag, an dem sie beide beschlossen hatten, ihr Mittagessen auf einer Bank im Botanischen Garten in Berkshire nahe der 102. Straße einzunehmen. Sie plauderten eine Weile über Gott und die Welt, tauschten ihre Sandwichs, tratschten ein wenig über das Leben in der Gemeinde und stellten schnell fest, dass sie beide nicht nur tanzten, sondern gutes Essen mochten, ihr Brot selbst backten, Wagner hassten und Krimis liebten. Ihre Freundschaft war besiegelt. Nach wenigen Monaten zog Hugo als Untermieter in Lallys Haus. Ein Jahr später öffnete Hugos Café an der Main Street, und da sie beide – jeder auf seine Weise – Talent besaßen, war in ihrem Café selten ein leerer Tisch zu finden.

      Viele Menschen in der Gemeinde glaubten, Hugo sei schwul, aber das war ein Irrtum. Hugo war es allerdings ziemlich gleichgültig, was andere über sein Sexualleben dachten. Die einzige Person, aus der er sich wirklich etwas machte, war Lally, und seit dem Tag, als sie ihre Sandwichs im Botanischen Garten geteilt hatten, hatte er keine andere Frau mehr angesehen. Von Lallys Seite aus war ihre Beziehung hundertprozentig platonisch, aber Hugo, der ihr niemals seine wahren Gefühle gestanden hätte, träumte noch manchmal wie ein verliebter Teenager, dass Lally, in deren Leben es keinen bestimmten Mann gab, ihre eigenen Gefühle für ihn entdecken würde. Das war bisher nicht geschehen, und er zweifelte daran, dass es jemals geschehen würde.

      »Und was ist, wenn Katys blauer Fleck etwas bedeutet?«, fragte Lally.

      »Du meinst, wenn sie geschlagen wird?«

      »Natürlich meine ich das.« Der Gedanke machte Lally ganz krank. »Ich kann doch nicht einfach zusehen und nichts tun.«

      »Und genau das solltest du tun«, betonte Hugo. »Du hast keine stichhaltigen Beweise, Lally. Und du hast doch selbst gesagt, dass es mehr ein Gefühl sei. Ich respektiere deine intuitiven Gefühle, aber es gibt keine Beweise, nicht wahr?«

      »Ich glaube nicht.«

      »Das bedeutet nicht, dass du sie aus den Augen verlieren musst.«

      »Das werde ich bestimmt nicht tun.«

      Lally klatschte in die Hände.

      »Stellt euch bitte alle in die Mitte.«

      Die Kinder schritten ohne zu lärmen in die Mitte des Studios. Es waren neun Mädchen und drei Jungen. Einige von ihnen waren anmutiger und begabter als andere, aber alle hatten rosige Wangen, funkelnde Augen und brannten darauf, ihr zu gefallen.

      »Okay, wir beginnen mit einem großen Plié in zweiter Position und hören mit der dritten Position auf, wobei der linke Arm in zweiter Position verbleibt.«

      Sie ging auf die Schüler zu. Katy Webber stand in der ersten Reihe. Lally sah es sofort und konnte kaum glauben, dass sie es bis jetzt übersehen hatte. Das Entsetzen traf sie wie ein Schlag in die Magengrube.

      »Madame?«

      Lally blinzelte mit den Augen. Thomas Walton, einer der Jungen, schaute sie erwartungsvoll an. Alle Kinder warteten.

      Sie wandte ihren Blick von Katy ab und atmete tief und ruhig ein.

      »Dreht euch alle nach rechts um«, forderte sie die Kinder auf, »und stellt euch in zweiter Arabesque auf das rechte Bein …«

      Der Unterricht ging weiter.

      Nachdem die Kinder gegangen waren, rief sie Hugo im Café an.

      »Es ist auf der Innenseite ihres linken Arms«, sagte sie. »Es sieht aus wie ein Biss.«

      »Hast du sie gefragt, was es ist?«

      »Sie sagte, dass einer der Schäferhunde ihrer Mutter sie gebissen habe, eine säugende Hündin, die aus der Fassung geriet, als Katy einen ihrer Welpen an sich nahm.«

      »Hört sich ziemlich plausibel an.« Andrea Webber züchtete in ihrem Haus in Stockbridge Hunde.

      »Ja?« Lally war in der Küche. Nijinskij schlängelte um ihre Fußknöchel herum. »Katy ist mit den Hunden ihrer Mutter aufgewachsen. Sie ist nicht so dumm, einen ganz jungen Welpen an sich zu nehmen.«

      »Was sagst du da, Lally?«

      »Ich sagte, dass ich nicht glaube, ein Hund habe sie gebissen.« Kummer lag in ihrer Stimme. »Hugo, du hättest ihr Gesicht sehen sollen. Katy ist so leicht zu durchschauen, und ich bin sicher, dass sie etwas verbirgt.«

      »Oder jemanden deckt.«

      »Ich glaube, ja.«

      »Und jetzt?«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Du könntest mit ihren Lehrern sprechen, um festzustellen, ob sie etwas bemerkt haben.«

      »Ja, aber ich könnte auch den Webbers einen Besuch abstatten.«

      »Lally, das kannst du nicht machen. Du kannst doch nicht einfach in ihr Haus eindringen und über ein so heikles Thema sprechen.«

      »Ich weiß, dass ich das nicht kann«, sagte sie unglücklich.

      »Also? Willst du es in der Schule versuchen?«

      »Vielleicht.« Lally hörte Stimmen am anderen Ende der Leitung. »Besuch?«

      »Ich habe im Moment ziemlich viel zu tun.«

      »Gut, dann mach weiter.«

      »Versprich mir, dass du nichts Unüberlegtes tust.«

      »Mach dir keine Sorgen.«

      »Versprich es mir.«

      »Okay, okay, ich verspreche es dir.«

      Der Schwindel überfiel Lally völlig überraschend, ungefähr fünf Sekunden, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte. Sie griff nach der Kante des Kieferntisches, um nicht zu fallen, stand ganz still, beugte sich, nachdem es vorbei war, einen kurzen Moment nach vorn und richtete sich dann langsam wieder auf.

      »Was war das denn?«, fragte sie die Katze.

      Nijinskij gab einen ihrer schwachen, leisen, piepsenden Laute von sich und rieb sich dann wieder an Lallys Knöcheln.

      »Du hast Recht«, sagte Lally. »Es war nichts.«

      Sie machte sich keine großen Sorgen. Vielleicht hatte sie mittags nur zu wenig gegessen. Im Winter brauchte sie zusätzliche Kalorien, besonders wenn sie Unterricht gab. Vielleicht setzte diesmal ihre Periode etwas früher ein …

      Daher vergaß sie den Zwischenfall schnell und wandte ihre Gedanken wieder Katy Webber zu. Wenn sie auch keine Ahnung hatte, wer das Mädchen schlug, so war sie jetzt sicher, dass es jemand tat. Sie wusste noch nicht, was sie unternehmen sollte, und sie wusste auch nicht, wie sie am geschicktesten vorgehen könnte, ohne Gefahr zu laufen, Katys Lage zu verschlimmern.

      Sie wusste nur, dass sie etwas unternehmen musste.

      2. Kapitel 
Dienstag, 5. Januar

      Der Mann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fragte sich, ob es schon begonnen hatte. Draußen herrschte tiefe Dunkelheit, wenn man von den Lichtern der Stadt absah. Schneeflocken wirbelten an den Doppelfenstern des verschlossenen Raumes vorbei. Die gefilterte Luft dort drinnen war warm und hatte genau die richtige Luftfeuchtigkeit, nicht zu trocken und nicht zu feucht. Die Beleuchtung wurde elektronisch gesteuert, und in dem Raum herrschte ein Halbdunkel wie kurz vor der Dämmerung.

      Außerhalb dieses Raumes führte der Mann ein ausgefülltes, aktives Leben, doch es gab keinen anderen Platz auf der Welt, an dem er sich so wohl fühlte. Täglich traf er ein Dutzend Menschen, doch die einzigen Freunde, denen er traute, lebten hier innerhalb dieser Mauern. Er vertraute ihnen und sorgte für all ihre Bedürfnisse und ihr Wohlbefinden. Ihnen konnte er trauen, da er ihr ganzes Leben kontrollierte. Schon immer hatte er Macht als starke Befriedigung empfunden, und er wusste nun, dass sich die absolute Macht, die er geschaffen hatte, außerhalb des Raumes und vielleicht sogar noch weiter ausdehnte, als er sich vorzustellen wagte, aber niemand sonst wusste das bisher. Doch sie würden es recht bald erfahren.

      »Mutter wäre so stolz«, sagte er zu seinen Freunden.

      Er erzählte ihnen oft von seiner Mutter. Vor langer Zeit hatte er sie verloren und jahrzehntelang unaufhörlich, geduldig gewartet, um diejenigen zu bestrafen, denen er für diesen Verlust die Schuld gab.

      »Sie brachte mir viele Dinge bei«, sagte er leise zu ihnen. »Aber es gab drei Lebensregeln, die wichtiger waren als alles andere. Mutters Lebensregeln. Identität – zu wissen und niemals zu vergessen, wer ich bin und wo ich herkomme. Selbstbeherrschung …«

      Das war seine Litanei, die er täglich wiederholte – manchmal laut und oft im Geiste. Selbstbeherrschung bedeutete Ablehnung und Leiden, mitunter sogar Demütigung, doch ohne sie war man verloren.

      »Und die dritte Regel.« Er schaute seine Freunde nachsichtig an. »Niemals vergessen, dass es Drachen gibt.«

      Das hatten sie alle schon oft gehört, aber sie machten nie den Eindruck, als würde er sie langweilen, und letztendlich hätten sie sich nicht beklagen können, wenn es so gewesen wäre. Der Mann erzählte ihnen oft von Drachen, manchmal stundenlang. Sie seien dort draußen, sagte er, außerhalb des Raumes, in der Stadt, im Land und in der ganzen Welt.

      »Mutter erzählte mir, dass sie in jungen Jahren einmal die Selbstbeherrschung verloren habe. Die Drachen aber seien dort draußen und warteten nur darauf, sich auf die Menschen zu stürzen. Sie nehmen viele Formen an, doch sie sind immer dort draußen und warten.«

      Seine Musik wurde gespielt, sein geliebter Wagner. Götterdämmerung. Das Lieblingsstück seiner Mutter. Das ganze Stück – Der Ring der Nibelungen – handelte von Helden, Drachen und Siegfried, der den Drachen tötete.

      »Sie nannte mich ihren kleinen Helden.« Er lehnte sich in dem ledernen Lehnstuhl zurück, schloss die Augen und erinnerte sich. Als er sechs Jahre alt war, hatte er eine Libelle zerquetscht, und damals hatte sie angefangen, ihn ihren kleinen Siegfried zu nennen. Libellen seien bekannt als des Teufels Stopfnadeln, hatte sie zu ihm gesagt, weil sie Augen, Ohren und Münder der schlafenden Kinder zunähen könnten. Mutter hatte Heldentum mehr als alles andere bewundert.

      Er öffnete die Augen und schaute auf seine Freunde in ihren Glaskäfigen. Seine eigenen kleinen, gefangenen Drachen. Es waren neun. Fünf Gekkonidae. Zwei Iguanidae. Und die gefährlichsten, seine Lieblinge, Helodermae suspectum, die beiden Gila-Monster. Jede Familie lebte in ihrem eigenen Terrarium und erforderte ihre besondere Umgebung, die so angeordnet war, dass jedes Haus Bereiche von Licht und Schatten hatte. Der Mann hatte keine großen Felsen oder Tunnel für sie angelegt, sodass sie sich hätten verstecken können, denn sie waren zu seiner Freude da, damit er sie beobachten und beherrschen konnte.

      In der ersten Zeit hatte er große Furcht vor ihnen gehabt. Und als er eines der Wesen zum ersten Mal berührt hatte, waren Abscheu und Entsetzen so groß gewesen, dass er sich erbrechen musste. Doch nachdem sie sicher in ihren Terrarien untergebracht waren, hatte eine unbekannte Erregung die Abscheu ersetzt. Wenn er sie nun berührte, bekam er eine Erektion. Er vermutete, dass er die größte Euphorie erleben würde, wenn er eines der Tiere tötete. Aber im Moment beschloss er, sie stattdessen zu beherrschen und Selbstbeherrschung zu üben.

      Es fiel ihm schwer, nicht immer an die schrecklichen Tage zu denken, die schon so lange zurücklagen und die er noch so deutlich vor Augen hatte. Besonders schlimm war der Gedanke an jene Nacht, als er sie verloren hatte. Schmerzlich war er sich bewusst geworden, dass sie nicht mehr atmete und ihn verlassen hatte. Schlimmer als der Verlust selbst waren die Tage, da man sie gedemütigt und über sie gelacht hatte.

      Wenn er jetzt daran dachte, war der Schmerz unerträglich, und er musste sich selbst bestrafen, um den Todeskampf aus seinem Geist zu verbannen. Manchmal drückte er seine Fingernägel in seinen Körper, immer in seinen Unterleib oder in seine Gesäßbacken, sodass es niemand sehen konnte. Und manchmal benutzte er brennende Zigaretten, um sich selbst zu verletzen. Er hatte nie geraucht, aber er kaufte noch immer die gleiche Zigarettenmarke, die sie so sehr gemocht hatte, weil er den Duft liebte und weil Mutter sie benutzt hatte, um ihn zu bestrafen. Das hatte sie natürlich sehr selten getan, denn Mutter war meistens lieb zu ihm gewesen. Sie war fast ein richtiger Engel gewesen. Und ebenso wie sie es für nötig gehalten hatte, ihm ab und zu eine kleine Strafe zu verpassen, wusste er, dass er unter allen Umständen weitermachen musste.

      Ihre Bestrafung hatte lange auf sich warten lassen, doch nun war die Zeit gekommen. Diejenigen, die sie getötet hatten, diejenigen, die sie gedemütigt hatten, diejenigen, die über sie und über ihn gelacht hatten, würden nun zur Rechenschaft gezogen werden. Es würde auch Unschuldige treffen, aber das war unvermeidlich. Traurig, aber unvermeidlich.

      Der Mann schaute aus dem Fenster in die dunkle, verschneite Nacht.

      Er fragte sich, ob es schon begonnen hatte.

      3. Kapitel 
Mittwoch, 6. Januar

      An einem eisigen Wintermorgen wie diesem liebten Sean und Marie Ferguson nichts so sehr wie im Bett zu frühstücken. Es war nicht so, dass sie unter den Decken liegen mussten, um sich zu wärmen, denn ihr Stadthaus am North Lincoln Square im Quartier Near North von Chicago wurde so großzügig geheizt, wie es eingerichtet und dekoriert war. Aber da Marie zehn oder gar fünfzehn Stunden pro Tag mit ihren Patienten beschäftigt war, wollte Sean seiner Frau, wenn es die Zeit erlaubte, körperlich so nah wie möglich sein. Außerdem gaukelte ihnen beiden das sonnige Gemälde von Renoir, das über dem Kamin gegenüber vom Bett hing, jeden Morgen ihres Lebens das Gefühl vor, es sei Sommer.

      »Wie fühlst du dich?« Sean schaute seine Frau an, die sich gerade ihre zweite Tasse Zitronentee eingoss.

      »Großartig.«

      »Wirklich?«

      Marie lächelte ihn an. »Wirklich.«

      »Keine Beschwerden?«

      »Keine Spur.« Sie bestrich eine Scheibe Roggentoast mit Honig. »Du musst aufhören, dich um mich zu sorgen, Sean. Wir haben es dir immer wieder gesagt, dass das nicht nötig ist.«

      »Es ist erst drei Wochen her.«

      »Und ich versuche, es zu vergessen.«

      »Ich weiß. Es tut mir Leid.« Sean machte ein schuldbewusstes Gesicht.

      »Du brauchst dich nicht für deine Liebe zu entschuldigen. Du sollst mir nur glauben, dass es mir ausgezeichnet geht.«

      »Ganz ehrlich?«

      »Mich soll der Schlag treffen, wenn ich dich belüge.«

      »So etwas darfst du nicht sagen.«

      Marie war das einzige Kind von William B. Howe, einem Multimillionär, Industriellen und Sammler schöner Kunstwerke, dessen Frau im Kindbett gestorben war. Maries Vater hatte gehofft, dass seine Tochter entweder sein Geschäftsimperium übernehmen oder entsprechend heiraten würde, am besten einen Mann, der genug Geld besaß, um das Howsche Vermögen zu vergrößern und das Imperium auszudehnen. Marie hatte ihren Vater jedoch vollkommen aus der Fassung gebracht, indem sie darauf bestanden hatte, Medizin zu studieren und sich dann auf Geburtshilfe zu spezialisieren. Nach seinem Tod hatte sie das Haus am North Lincoln Square geerbt, das sie aufgrund der schönen Architektur und ihrer glücklichen Kindheitserinnerungen liebte. Zwei andere Immobilien hatte sie verkauft, eine in San Francisco und eine andere in Newport, Rhode Island, um die Howe-Klinik im Rogers-Park-Distrikt bauen zu können. Ihr Partner, John Morrissey, ein Kardiologe, teilte Maries Ideale. Die Klinik war luxuriös und wurde gewissenhaft geführt. Ihre Honorare waren im Durchschnitt nicht niedriger als die der meisten vergleichbaren Einrichtungen. Es war jedoch nicht ungewöhnlich, dass manchmal mehr als ein Zimmer von mittellosen Patientinnen belegt war und Marie von den ersten Untersuchungen vor der Geburt bis zur letzten Untersuchung nach der Geburt nach den Frauen sah, ohne einen Cent dafür zu nehmen.

      Als sie vor fünf Jahren Sean Ferguson geheiratet hatte, hatten alle Mitglieder der großen Howe-Familie die Stirn gerunzelt. Ihr Gatte war Autor und arbeitete teils als Journalist, teils als Poet und teils als Romanschriftsteller – mit mäßigem Erfolg. Er war ein leidenschaftlicher Mann mit dunklen Augen, der seine Frau grenzenlos liebte und bewunderte. Natürlich wusste er, dass sein Schwiegervater, den er nie kennen gelernt hatte, ihn abgelehnt hätte, aber Sean brachte dieses Thema – Marie zuliebe – nie zur Sprache. Sean war sich auch darüber bewusst, dass die meisten Leute ihn verdächtigten, Marie des Geldes wegen geheiratet zu haben, aber er und seine Frau wussten, dass diese Verdächtigungen vollkommen unbegründet waren. Außerdem war es ihm ziemlich gleichgültig, was die anderen über ihn dachten. Er hätte mit Marie auch glücklich in einem Zelt gelebt, doch er hatte genug gesunden Menschenverstand, um einzusehen, dass das Haus des alten Howe viel behaglicher war. Und es wäre doch idiotisch, seine Frau zu einem Verzicht zu zwingen, nur um nicht in seinem Stolz verletzt zu werden.

      Bis zu jenem Tag vor drei Wochen hatte Sean Marie nicht einen Tag krank erlebt. Sie hatte natürlich gelegentlich eine Erkältung, aber nichts weiter von Bedeutung. Selbst als er und halb Chicago vor zwei Jahren mit einer Grippe zusammengebrochen waren, war sie verschont geblieben. Als sie plötzlich den unregelmäßigen Herzschlag bemerkte und John Morrissey erklärte, dass dies tödlich sein könne, wenn sie sich keinen Herzschrittmacher implantieren lasse, war Sean trotz Maries Ruhe entsetzt gewesen. Sie kannte die Funktionsweise der modernen Schrittmacher und wusste, dass ihr ein solcher ermöglichen würde, weiterhin ein vollkommen normales Leben zu führen und sogar um vier Uhr morgens eine Frau von Zwillingen zu entbinden. Aber Sean geriet dermaßen in Panik, als man ihn über die Implantation eines Schrittmachers aufklärte, dass Marie und Morrissey ihn beide aus dem Raum verbannten, als die Operation durchgeführt wurde. Nachdem der Chirurg, die Ärzte, die Krankenschwestern und John Morrissey zehn Tage später geschworen hatten, dass Marie vollkommen außer Gefahr und ihr Zustand ausgezeichnet sei, sodass sie beide nach Hause gehen und alles vergessen könnten, hatte Sean sich allmählich überzeugen lassen. Doch obwohl Marie ihn regelmäßig bat, sie nicht mehr daran zu erinnern, konnte sich ihr Gatte nicht vorstellen, dass er je in der Lage sein würde, diese Tatsache aus seinem Gedächtnis zu streichen.

      »Wirst du mich je wieder lieben?«, hatte Marie ihn letzte Nacht gefragt.

      »Natürlich werde ich das.«

      »Und warum nicht jetzt?«

      »Gerade jetzt bin ich ein wenig müde, Liebling.«

      »Ich glaube nicht, dass du ein bisschen müde bist.«

      »Natürlich bin ich müde.«

      »Ich glaube, du hast noch immer Angst.«

      »Wovor?«

      »Dass ich eine Herzattacke bekomme.«

      »Das ist doch verrückt, Marie.«

      »Natürlich ist das verrückt, aber du scheinst dir darüber nicht im Klaren zu sein.«

      Sean war ihr die Antwort schuldig geblieben.

      »Du glaubst John noch immer nicht, dass ich wieder ein normales Leben führen kann, nicht wahr?« In der Dunkelheit klang Maries Stimme ruhig, aber ihre Verstimmung war überdeutlich. »Er hat gesagt, dass ich alles tun kann, was ich normalerweise tue – Sport, Arbeit, Sex – alles.«

      »Ich weiß, was er gesagt hat.«

      »Aber du glaubst es nicht.«

      »Natürlich glaube ich es. John würde niemals lügen, und schon gar nicht, wenn es um dich geht.«

      »Aber?«

      »Aber du hast Recht. Ich habe Angst.« Sean hielt ihre Hand fest und starrte in die Dunkelheit. »Ich habe so große Angst, dir wehzutun. Es tut mir Leid, denn ich liebe Sex mit dir fast mehr als alles andere, doch ich würde lieber für den Rest meines Lebens darauf verzichten, als deine Gesundheit zu gefährden.«

      »Gut, das würde ich nicht tun«, sagte Marie mit fester Stimme. »Selbst wenn es ein Risiko gäbe, und das gibt es nicht.«

      »Wie würdest du dich fühlen, wenn du an meiner Stelle wärest?«

      »Das ist genau der Punkt, Sean. Ich habe keine Probleme damit.« Marie richtete sich auf und knipste ihre Nachttischlampe an. »Wenn du den Herzschrittmacher bekommen hättest und ich alles gehört hätte, was John gesagt hat, wäre ich jetzt genauso scharf auf dich.«

      Sean grinste. »Bist du das?«

      »Natürlich. Du nicht?«

      »Nein.«

      Marie verrenkte sich den Hals, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Ich glaube, du lügst. Du bist immer scharf auf mich, wenn ich es auch bin.«

      »Heute nicht«, sagte Sean, der noch immer lächelte. »Ich bin zu müde.«

      Das Problem war, dass sie hundertprozentig Recht hatte. Er begehrte sie ebenso wie sie ihn. Sie nicht zu berühren, kaum zu küssen, weil er Angst hatte, dass die Sache außer Kontrolle geraten könnte, machte ihn fast verrückt. Gestern Abend war er schlafen gegangen, bevor seine Sehnsucht nach ihr geweckt war, und heute Morgen war er mit einer Erektion aufgewacht. Er wusste, dass Marie ihn im Schlaf gestreichelt hatte, und er konnte dem Problem nur aus dem Weg gehen, indem er darauf bestand, ihr statt Hilda, ihrer Haushälterin, das Frühstück zu machen, weil sie seine Rühreier lieber mochte als Hildas.

      »Schreibst du heute?«, fragte Marie ihn, nachdem sie ihre letzte Scheibe Roggentoast gegessen hatte. Abgesehen von den letzten Wochen hatte sie immer gut gegessen, und sogar Sean musste zugeben, dass seine Frau wieder einen gesunden Appetit hatte.

      »Erst heute Nachmittag«, erwiderte Sean, der sich gegen die Kissen lehnte. »Ich werde dich heute Morgen in die Klinik fahren und dann für eine Weile an den See gehen.« Er bummelte dort oft herum oder betrachtete stundenlang die unendliche Weite des Michigansees, auf der Suche nach Inspirationen für eine Geschichte oder ein Gedicht.

      »Dann hast du also keine besondere Eile?«

      »Überhaupt nicht. Warum? Brauchst du etwas?«

      »Wenn es dir keine Umstände macht«, erwiderte Marie höflich.

      »Das weißt du doch ganz genau.« Und es stimmte, dass Sean es nie müde wurde, etwas für seine Frau zu tun. Er hatte noch nicht einmal etwas dagegen, mit ihr bummeln zu gehen, und er wartete gerne auf sie, wenn sie sich neue Garderobe oder Schuhe kaufte. Allerdings war es ziemlich anstrengend, mit Marie einkaufen zu gehen, weil sie es fast immer eilig hatte, in die Klinik zurückzukehren oder bei einem Patienten einen Hausbesuch zu machen.

      »Ich brauche nämlich etwas«, sagte Marie, die noch immer darauf achtete, höflich zu klingen.

      »Kein Problem.« Sean schaute sie an. Heute Morgen sah sie besonders hübsch aus, sogar in dem grellen Schein der Wintersonne. Sie trug eines ihrer kurzen, blassgrünen Seidennachthemden mit V-Ausschnitt, das durch den Spitzenbesatz und die Schwellung ihres Busens noch zarter wirkte. Plötzlich stellte er fest, dass sie dieses Nachthemd nicht getragen hatte, als er in die Küche gegangen war, um die Rühreier zu machen.

      »Willst du nicht wissen, was ich brauche?«, fragte Marie.

      Sein Mund war trocken. Er wusste ganz genau, was sie brauchte, und das Schlimmste war, dass er schon wieder eine Erektion hatte. Sein Blick fiel auf ihr gelocktes, blondes Haar, das ihr hübsches Gesicht umrahmte. Im Grunde sah sie vollkommen gesund aus, und vielleicht war es ja auch Zeit, ihr und John zu glauben. Vielleicht konnten sie wieder ein normales Leben führen. Und wenn das möglich war, sollte er dann ihr Glück, das unglaubliche Wunder ihrer Ehe zerstören?

      »Ich weiß es«, sagte er mit rauer Stimme.

      »Bitte, Sean.«

      »Bist du sicher?« Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen und ihre Brüste zu küssen.

      »Das weißt du doch.«

      »Und du bist sicher, dass es ungefährlich ist?« Er wusste, dass sie gewonnen hatte und es nur noch Sekunden dauern würde, bis er seine Hand unter das weiche Seidennachthemd schieben würde.

      Sie gab ihm keine Antwort, sondern schmiegte sich nur noch enger an ihn, nah genug, um ihr Haar an seiner Wange zu reiben, denn sie wusste, wie gern er das hatte. Und Sean schloss die Augen, atmete ihren Duft ein, hielt sie zärtlich in seinen Armen und drückte sie noch fester an sich. Dann küssten sie sich, und Sean vergaß all seine Ängste. Marie nahm seine rechte Hand und führte sie an ihre linke Brust. Er fühlte ihre Rundung, ihre Wärme und Sanftheit, die harte, wundersame Brustwarze, und die letzte Angst schmolz dahin. Sie half ihm, ihr das Nachthemd über den Kopf zu streifen, zerzauste ihre Haare, zog an der Kordel seiner Pyjamahose, und dann liebten sie sich. Es war ein Gefühl, als seien sie nach einem Krieg oder etwas Ähnlichem heimgekehrt. Sie roch und schmeckte so gut, und ihr Körper war so zart … Es war wie der Himmel auf Erden …

      Es war fast einen Monat her, seit er zum letzten Mal in sie eingedrungen war. Seine Augen waren geöffnet, und er schaute ihr ins Gesicht, denn er liebte es, sie in diesem Moment anzuschauen. Marie verbarg niemals etwas vor ihm, und er konnte die Freude in ihren Augen und die Erregung und die Lust sehen.

      Es geschah so schnell und ohne Vorwarnung, dass er im ersten Moment dachte, Marie sei in Ekstase geraten und habe den Höhepunkt schon erreicht, weil sie ihn so sehr begehrte. Sie schrie, ihr Rücken krümmte sich, und auch er gab sich seinem Sinnenrausch hin. Ihm blieb jedoch nur dieser eine kurze Augenblick, ehe die Angst zurückkehrte. Doch das, was Sean jetzt empfand, war viel schlimmer als Angst, es war Entsetzen, blankes Entsetzen, unbeschreibliches Entsetzen.

      Sie lag noch immer schlaff in seinen Armen, als er sich aus ihr zurückzog. Er zitterte stark, hörte lautes, wildes Atmen und begriff kaum, dass es sein Atem war. Sanft, ganz sanft legte er sie zurück in die Kissen, und dann sah er es.

      Das Blut. Das Loch.

      Und den Rauch.

      Sean Ferguson fing an zu schreien.

  4. Kapitel 
Donnerstag, 7. Januar

  Lally parkte ihren alten Mustang in dem faden Licht der schwachen Nachmittagssonne Neuenglands vor dem Haus von Chris und Andrea Webber an der 102. Straße. Sie saß noch im Wagen, schaute aus dem Fenster und dachte daran, umzukehren. Hugo hatte sie wiederholt auf die Gefahr hingewiesen, sich in etwas einzumischen, auf das sie schlecht vorbereitet war, aber der blaue Fleck und die Bisswunde von Katy Webber hatten sie seit Montag ununterbrochen verfolgt.

  Während Lally in West Stockbridge lebte, dem exklusiveren Stadtteil von Stockbridge, befand sich einige Meilen die Straße hinunter ein großer Anziehungspunkt für Touristen. Es war in vielerlei Hinsicht eine typische alte Stadt Neuenglands mit einer reizenden Hauptstraße, einem florierenden Gasthof aus der Kolonialzeit, Geschäften, in denen reges Treiben herrschte, Galerien und einer Menge großer, hübscher Häuser.

  Das weiße, massive, dreistöckige Haus der Webbers, das weniger als eine Meile von der Hauptstraße in Stockbridge entfernt und von einem weißen Gartenzaun umgeben war, stand etwas abseits von der Straße und lag im Schutz zweier Tannen. Chris Webbers Jeep stand in der Einfahrt, der Lieferwagen seiner Frau dahinter. Gut fünf Zentimeter Neuschnee lagen auf den Dächern und bedeckten die Skihalterungen der Fahrzeuge. Das Haus sah recht einladend aus, und das Licht am Portal brannte noch. Lally wusste aus Katys begeisterten Beschreibungen, dass es früher ein Gasthof gewesen war und mehr Räume hatte, als sie brauchten. Webber war Künstler und Verfasser autodidaktischer Lehrwerke für Maler. Katy hatte Lally erzählt, dass ihr Vater drei Räume im obersten Stockwerk durchbrochen und daraus ein großes Studio gemacht habe. In dem einen Teil des Raumes malte er, und in dem anderen schrieb er seine Lehrbücher. Ihre Mutter, die offensichtlich die meiste Zeit damit verbrachte, sich um ihre Hunde zu kümmern, die in speziell angefertigten Hundezwingern auf dem Hinterhof untergebracht waren, benutzte einen Raum in der zweiten Etage als Arbeitszimmer. Katy hatte zwei eigene Zimmer. In dem einen schlief sie, und das andere war groß genug, um dort ihre Hausaufgaben machen und Ballett üben zu können.

  Es war sicher kein Haus, überlegte Lally, in dem Platzmangel für Reibereien sorgte.

  Soll ich die Kurve kratzen?, fragte sie sich ein letztes Mal. Sie war nervös, und ihre Brust war wie zugeschnürt. Oder soll ich meine Nase in ihre Angelegenheiten stecken?

  Als sie ihre Entscheidung getroffen hatte, streckte sie die Hand nach dem Türgriff aus, nahm den Riemen ihrer großen Schultertasche aus Segeltuch und stieg aus. Einen Moment später stand sie auf der gefegten Veranda und legte ihren Finger auf die Klingel. Eine ganze Weile antwortete niemand. Sie drehte sich schon um, und die Anspannung machte Erleichterung Platz.

  Dann wurde die Tür geöffnet. »Miss Duval, was für eine nette Überraschung.«

  Chris Webber sah schlimm aus. Dieser Mann, der immer einen ruhigen und soliden Eindruck auf sie gemacht hatte, wirkte zwar nicht ungepflegt, aber irgendwie mitgenommen. Er trug Jeans, Turnschuhe und einen großen, blauen, selbst gestrickten Pullover, der von oben bis unten mit Farbe bekleckst war. Darüber wunderte sich Lally nicht, da er Künstler war. Doch sein kurzes, gelocktes, blondes Haar war zerzaust, und auf seinem Gesicht waren zwei lange Kratzer, einer auf seiner markanten geraden Nase und der andere neben der Kerbe seines Kinns. Er schaute sie mit seinen dunkelblauen Augen wachsam an.

  »Komme ich ungelegen?«, fragte Lally.

  »Inwiefern?«

  Sie atmete tief durch und brachte dann ihren Vorwand für den Besuch vor.

  »Ich komme wegen Katys Ballettschuhen.« Es klang unglaubwürdig – selbst in ihren Ohren. »Es ist nur ein kleines Problem, doch es ist wirklich wichtig.«

  »Katy ist soeben erst aus der Schule gekommen«, sagte Webber. »Sie zieht sich gerade um, und dann muss sie einen Aufsatz für Geschichte schreiben.«

  Es war offensichtlich, dass dieser Mann, der immer freundlich und höflich gewirkt hatte, wenn er Katy nach dem Unterricht abgeholt hatte, nicht wollte, dass sie das Haus betrat. Lally spielte noch einmal mit dem Gedanken umzukehren und nach Hause zu fahren, aber dann dachte sie wieder an Katys blaue Flecke und blieb standhaft.

  »Es geht um die Sicherheit«, beharrte sie. »Ich muss vor dem nächsten Unterricht unbedingt mit Katy sprechen.«

  Chris Webber sah ein, dass sie nicht gehen würde.

  »Natürlich«, sagte er. »Kommen Sie doch herein.« Er wich zur Seite, und sie betrat das Haus. Im Flur roch es nach Farbe und Kaffee. Ein geschnitzter Holzkleiderständer war mit Hüten und Schals überladen, und drei Paar Schneestiefel standen in Reih und Glied an der Wand.

  »Es tut mir Leid, wenn ich so ungastlich wirke.« Er wies ihr den Weg ins Wohnzimmer. Es war ein großer, behaglich eingerichteter Raum, in dem wuchtige alte Möbeln standen. Im Kamin prasselten glühende Holzscheite. »Es ist nur eine ungünstige Zeit, verstehen Sie?«

  »Ich hätte vorher anrufen sollen … Sie können übrigens Lally zu mir sagen.«

  »Ich heiße Chris.«

  Einen Augenblick standen sie verlegen herum. Chris Webber war fast ein Meter neunzig und breitschulterig. Lally hatte ihn von Zeit zu Zeit in Stockbridge beim Joggen beobachtet, und ein- oder zweimal hatte sie ihn und Katy auf der 102. Straße auf Fahrrädern gesehen. Er sah ziemlich sportlich aus. Als sie nun in seinem Wohnzimmer stand, wirkte er äußerst verlegen.

  »Nimm doch Platz«, sagte er. »Fühl dich wie zu Hause. Ich hole Katy.«

  Als Lally allein war, setzte sie sich in einen hübschen, mit Chintz überzogenen Sessel. Eine junge Schäferhündin, die ein pechschwarzes Fell hatte, wenn man von den hellen Haarbüscheln über den Augen und auf ihren Pfoten absah, stand von dem Vorleger auf, der vor dem Kamin lag, und kam zu ihr, um an ihren Stiefeln zu schnüffeln.

  »Du riechst die Katze«, sagte Lally leise. Sie war froh über die Gesellschaft. Ihr Herz klopfte schnell, und ihre Handflächen waren feucht. Der Hund nahm einen roten Gummiball, der hinter dem Sessel lag, in die Schnauze und warf ihn auf ihren Schoß. »Fein, danke«, sagte sie.

  Die Standuhr in der gegenüberliegenden Ecke tickte im Sekundentakt. Lally schaute sich in dem Zimmer um und sah auf die Fotos auf dem großen Eichenschrank und die Gemälde über dem Kaminsims, zwei Landschaften und ein Porträt von Andrea Webber, das sicher schon vor einigen Jahren gemalt worden war. Ihr Blick wanderte weiter durch den Raum und verharrte auf dem Bücherschrank. Ein Fach war mit Werken von Chris Webber gefüllt, ein anderes mit Ballettbüchern voll gestopft, und ein blauer, in Leder gebundener Hundeführer lag in dem mittleren Fach neben einer Reihe von Silbertrophäen für verschiedene Leistungen. Es sah alles solide, gemütlich und sicher aus, das perfekte amerikanische Familienhaus, doch irgendwie, dachte Lally, fühlte man sich hier nicht sicher.

  Einbildung, sagte sie sich. Das bilde ich mir nur ein.

  Von draußen drang gereiztes Hundegebell ins Zimmer, irgendwo in den oberen Stockwerken waren Stimmen zu hören, und obgleich keine der Personen wirklich schrie, spürte Lally, dass dort ein Streit im Gange war.

  Der Hund schaute sie an.

  »Möchtest du den Ball zurück?«

  Der Hund wedelte mit dem Schwanz. Langsam und vorsichtig ließ Lally den Ball von ihrem Schoß auf den Teppich rollen. Der Hund sprang auf den Ball, kaute einen Moment auf ihm herum und warf ihn dann zurück.

  Sie hörte Schritte auf der Treppe.

  »Es tut mir Leid.« Katy stürzte ins Zimmer. Sie trug Jeans und ein weißes Sweatshirt und hatte ihre neuen Spitzenschuhe in der Hand. Ihr Gesicht und ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint. »Ich musste noch etwas fertig machen.«

  »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Lally.

  Katy versuchte zu lächeln. »Das ist Jade. Ist sie nicht großartig?«

  »Ja, ein schöner Hund.« Lally hatte nie zuvor bemerkt, wie sehr Katy ihrem Vater ähnelte. Sie hatte die leicht nach oben gebogene Nase ihrer Mutter, und ihr blondes Haar war glatter als das von Chris Webber, aber ihre dunkelblauen Augen sahen fast genauso aus wie die ihres Vaters, und sie hatte die gleiche energische Kerbe im Kinn.

  »Vater sagt, dass Sie mit mir über die Schuhe sprechen möchten.« Katy hatte Angst. »Mache ich etwas falsch?«

  »Nein, nein«, beruhigte Lally sie. »Es ist nur ein kleiner technischer Punkt, aber ein wichtiger.« Sie holte tief Luft. Ihre Brust war noch immer vor Nervosität wie zugeschnürt. »Es geht um deine Bänder.« Sie beugte sich vor, öffnete ihre Schultertasche und zog ein Paar Ballettschuhe heraus. »Halte deine mal daneben, und dann zeige ich dir das Problem.«

  Der Wortwechsel oben begann von neuem. Lally sah, dass Katy noch mehr errötete und sich die Traurigkeit in ihrem Blick verstärkte. Jetzt wusste sie, dass sie genau im richtigen Moment gekommen war, um zu erfahren, wo Katys Verletzungen herrührten. Wäre sie doch bloß nicht hierher gekommen! Sie wünschte, sie wäre zu Hause geblieben oder in Hugos Café gegangen.

  Katy konzentrierte sich nur auf ihre Schuhe. »Habe ich die Bänder falsch angenäht?«

  »Nein, das hast du ausgezeichnet gemacht«, lobte Lally sie. »Und du hast die richtige strapazierfähige Baumwolle genommen, aber du hast sie ein wenig zu weit vorn angenäht. Siehst du?« Sie zeigte es ihr. »Auf den ersten Blick mag es vielleicht nicht so wichtig erscheinen, doch diese Bänder sind das A und O für die Sicherheit des Tänzers.«

  Jemand stieg die Treppe hinunter, und einen Augenblick später stand Chris Webber vor ihnen. Er war noch aufgeregter als zuvor. Vater und Tochter wechselten einen schnellen Blick, der ihre Bestürzung offenbarte, und Lally wusste mit einem Mal, dass die Probleme, die es hier in diesem Hause auch immer geben mochte, nicht zwischen diesen beiden bestanden. Jetzt kam sie sich wirklich wie ein Eindringling vor.

  »Und, kommt ihr zurecht?«, fragte Chris Webber.

  »Ich habe meine Bänder an der falschen Stelle angenäht, Paps.«

  »Hast du das, mein Schatz?« Er schaute Lally an, lächelte ihr zu und setzte sich auf die Couch. Jade trottete zu ihm und legte ihren Kopf auf sein linkes Knie. Chris streckte eine Hand aus und streichelte sie geistesabwesend. »Bitte«, sagte er, »ich möchte euch nicht unterbrechen.«

  Lally sprach automatisch weiter. Sie wiederholte die Standard-Ballettschuhlektion, die sie Katys Klasse erst vor wenigen Tagen erteilt hatte, und Katy hörte aufmerksam zu, als hätte sie all das noch nie zuvor gehört. Lally spürte, dass es vielleicht eine willkommene Ablenkung für das Mädchen war.

  »Dann zähl noch einmal die Dinge auf, die du brauchst, ehe du deine Schuhe anziehst.«

  »Chirurgische Bänder, die um jeden Zeh gewickelt werden«, sagte Katy mit leiser, aber eifriger Stimme. »Lammwolle – reiner Alkohol, der in die Schuhe gegossen wird, wenn sie neu sind …«

  »Tatsächlich?« Chris Weber hob die Augenbrauen.

  »Damit man sie besser einlaufen kann«, erklärte Katy. »Miss Duval sagt, es helfe, die Schuhe den Füßen anzupassen.«

  Chris’ Anspannung war für Lally unerträglich. Es war Zeit, mit dem Theater aufzuhören. »Katy«, sagte sie, »könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?«

  Katy stand auf. »Möchten Sie Saft trinken? Wir haben Orangen- und Apfelsaft.«

  »Lieber Wasser. Danke.«

  Katy verließ den Raum. Der Hund stand von seinem Platz an Chris’ Seite auf, trottete zum Kamin, ließ sich wieder nieder und legte den Kopf auf die Vorderpfoten.

  »Gehe ich recht in der Annahme«, fragte Chris ganz ruhig, wobei er Lally intensiv anschaute, »dass dein Besuch heute überhaupt nichts mit den Ballettschuhen zu tun hat?«

  Lally schoss das Blut ins Gesicht. »Bin ich so schnell zu durchschauen?«

  »Für Katy vielleicht nicht.«

  Sie nickte. »Ich bin wegen Katy hier. Ich mache mir Sorgen um sie.«

  Die Tür sprang auf. Andrea Webber stakste in den Raum.

  »Du Dreckskerl«, rief sie.

  Die Hunde auf dem Hof fingen wieder an zu bellen, diesmal lauter als zuvor.

  »Du hundsgemeiner Dreckskerl! Mich derartig zu hintergehen.«

  Lally war auf ihrem Platz zu Eis erstarrt. Andrea hatte sie noch nicht einmal angesehen. Ihre Füße waren nackt und schmutzig, und Lally vermutete, dass sie trotz der eisigen Kälte und der Dunkelheit sicher auf dem Hof gewesen war. Mrs. Webber trug alte, zerrissene Jeans und einen langen, ausgebeulten, roten Pullover, und ihr Haar, das immer so tadellos aussah, wenn sie Katy vom Unterricht abholte, war ungekämmt. Außer verschmierter Wimperntusche hatte sie kein Make-up aufgelegt, und ihre dunklen Augen, die wie Katys vom Weinen ganz rot waren, spiegelten ihre Wut.

  Lally wünschte sich, unsichtbar oder tot zu sein. Sie konnte den Alkohol durch den ganzen Raum riechen – Whisky und Bier. Andrea Webber war betrunken. Nicht ein bisschen, sondern vollkommen betrunken, stinkbesoffen.

  
Ende der Leseprobe

 

OEBPS/images/logo_digital.jpg
@ aufbau digital






OEBPS/images/9783841225207_img_cover.jpg
L -
A
%
s P 5

|

;
b
ygﬁ

NORMAN
AL #N ._
Lt i Q\W :

N
taig‘







